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20. „Außerſt gefährliche Menſchen.“ 


Der hohe Magiſtrat von Weſt⸗Hartlepool — das war 
eine Gerichtsbehörde — hatte einen großen Tag, und die 
Bewohner der Stadt nahmen daran gebührenden Anteil. 
Galt es doch, zwei Deutſche, die wer weiß was ausgefreſſen 
hatten, ihrer gerechten Strafe zuzuführen, das heißt natür⸗ 
lich, ſoweit das Zivilgericht in Frage kam. Das 
Kriegsgericht kam noch lange nicht an die Reihe, würde 
aber wohl das letzte Wort zu ſprechen haben. 

Helm und ich ahnten nichts von dem Verhandlungs⸗ 
termin. Mitten im Geſang mußten wir an jenem bedeut⸗ 
ſamen Freitagmorgen abbrechen: „Fall 18 und 19“ 
dröhnte es durch das Haus, von Mund zu Mund eine Kette 
von Schutzleuten entlang, die im Treppenhaus Spalier 
ſtanden, hinunter in das Kellergeſchoß. „Fall 18 und 19“: 
Zwei Männlein krochen aus ihrem Verlies, hinauf in den 
Verhandlungsſaal. 

Aller Augen waren auf uns gerichtet, als uns die Tür 
aufgetan wurde und wir in ein ringsum mit hoher Schranke 
umgebenes Käfterchen kletterten, das nur nach dem Vorſaal 
zu eine Offnung beſaß. 

„Die Anklagebank“, dachte ich. In meinem Leben hatte 
ich noch keinen Gerichtsſaal geſehen. Ein anderer Prozeß 
ſchien noch nicht ganz beendet zu ſein. Die Aufmerkſam⸗ 
keit der Anweſenden gehörte jedoch uns. 

Vor und neben der Schranke ſtanden Schutzleute, damit 
wir, anerkannt gemeingefährlich, nicht etwa entwiſchten. 
Der ganze Saal war geſtrotzt voll, vor allem hatten ſich 
Frauen und mlüdchen eingefunden. Auf einem nach dem 
Zuſchauerrau ebenfalls durch eine Schranke abgeſchloſſenen 
Podium thronte etwa ein halbes Dutzend graubärtiger 
Götzen, die einen etwas jüngeren Mann mit einer klobigen 
roten Naſe und darauf verſchiebbarer Brille einrahmten. 
Sie alle taten ſehr gleichgültig und gerecht. Nur das Publi⸗ 
kum war ſichtlich beteiligt und rutſchte auf ſeinen Pläl en 
ungeduldig herum. { 

1 Vor der Schranke des Kollegiums wüteten an kleinen 
Tiſchen, wieder auf einer Art Terraſſe, arg beſchäftigte Ge⸗ 
richtsbeamte. Ihnen blieb, nachdem fie uns einmal fix ge 
muſtert hatten, keine Zeit mehr, aufzublicken. Was ſonſt 
noch an abgeſonderten Leuten herumſaß, iſt ans niemals 
klar geworden. Das Ganze war uns höchſt rätſelhaft. Wir 
hatten ja keinem Menſchen etwas zuleide getan, waren Sol⸗ 
daten, die nichts weiter als ihre Pflicht erfüllen wollten, 
und hier ſetzte man uns vor ein Strafgericht. „Fall 18 
und 19“, rief der Vorſitzende. Blätter wurden gewendet, 


alles rückte ſich auf den Seſſeln beauem zurecht wie im 


Theater, wenn der Vorhang aufgeht, und ein Schutzmann 
gab uns zu verſtehen, daß wir uns von unſeren Plätzen 
erheben müßten. s 

Wir ſtanden, unſere Perſonalien wurden haſtig herun⸗ 
tergeleſen, und der Vorſitzende fragte, ob wir einverſtanden 
wären, wenn unſer Fall hier zur Verhandlung käme. 

Helm, dem ich das ſchnell klar machte, meinte: „Es iſt 
ja ganz ſchnuppe, man los!“ 

Ich verſtändigte das Kollegium von unſerer völligen 
Ergebenheit. 

„Brauchen Sie einen Verteidiger?“ lautete die nächſte 
Frage, und wir antworteten feſt und ſicher: 

„Wir verteidigen uns ſelbſt.“ 

Das ſchien noch nicht dageweſen zu ſein; aber jedenfalls 
vereinfachte unſer Entſchluß den Gang der Dinge, 

* 


Das Wort hatte der Mann, der uns im Hafen auf⸗ 
gegriffen hatte und nicht über unſere ſchmutzigen Hände 
hinweggekommen war. 

Er leiſtete einen Schwur. Was er ſchwor, konnte kein 
Menſch verſtehen. Es war ja auch ganz Nebenſache. Man 
hätte denken können, er ſpreche zu der Bibel oder dem 
Neuen Teſtament, das er in ſeiner Rechten hielt, und als 
dieſes Zeremoniell beendet war, gab er Aufſchluß über 
unſer Verbrechen: 

„Aufenthalt auf verbotenem Gebiet ohne 
gültigen Ausweis!“ 

Was für ein Mann, der uns zu fangen gewagt hattel 
Im Zuſchauerraum ſaßen einige, die erſtaunt mit der 
Zunge ſchnalzten. 

Ein Zweiter kam an die Reihe, derſelbe, der uns 
rauchend im Hafen geſehen hatte, und dem es bei unſerer 
Feſtnahme, die ja ſtadtbekannt war, eingefallen zu ſein 
ſchten, daß ja nichts Belaſtendes wegbleiben dürfe, 

Er beſann ſich auf unſer kurzes Geſpräch und behauptete 
noch, wir ſeien an Bord einiger Schiffe geweſen, 

Ich leugnete bis auf den Fall, bei dem der Kapitän 
uns abgewieſen hatte. 

Nun brauchten keine weiteren Zeugen vernommen zu 
werden. Ich proteſtierte, als ich gefragt wurde, ob ich das 
Vergehen zugäbe. Wir hätten ja doch nichts in dieſer Sperr⸗ 
zone zu ſuchen gehabt! 

„Sie haben eingewilligt, daß wir hier über Ihren Fall 
verhandeln, da können Sie nicht auf einmal unſere Zu⸗ 
ſtändigkeit in. Frage ſtellen“, bemerkte der Vorſitzende. 
Wir wußten, daß hier ein großer Bock geſchoſſen wurde, 
glaubten aber, mit einem blauen Auge davonzukommen, 
wenn uns dieſer Magiſtrat und nicht das Kriegsgericht 
in die Schere nahm. N 

Der Vorſitzende hielt dann eine lange Rede, die erken⸗ 
nen ließ, daß man ſich nach allen Seiten unſerer Flucht 

wegen umgetan hatte, betonte, daß wir zweimal in 
Dover geweſen ſein und beſtimmt wichtige militäriſche 
Einrichtungen zu Geſicht bekommen haben müßten. „Wenn 
die Flucht gelungen wäre“, fuhr er fort, „hätte der Feind 
wertvolle Nachrichten übermittelt erhalten.“ 
Jetzt machte er eine Pauſe. Das Gericht hatte es nicht 
einmal nötig, ſich zur Beratung zurückzuziehen. Die Grau⸗ 


köpfe krochen ineinander und tuſchelten. Ich hörte immer 
wieder flüſtern: Sechs Monate — ſechs Monate — ſechs 
Monate. 

Noch einmal ergriff der Vorſitzende das Wort und ſagte 
unbeirrt: 

„Der Gerichtshof iſt ſich darüber klar, daß Sie beide 
äußerſt gefährliche Menſchen find. Deshalb 
müſſen wir Ihnen die höchſte Strafe geben, die wir aus⸗ 
teilen dürfen: 

Sechs Monate ſchweren Kerker mit harter 
Arbeit.“ s 

Ich wollte noch ein Wort dazu ſagen. Der Vorſitzende 
winkte ab. 

„Wenn Sie ſich beſchweren wollen“, meinte er, „dann 
können Sie dies ja beim „Gouverneur“ Ihres Gefängniſſes 
tun. Jetzt aber müſſen Sie ſchweigen.“ 

Wir waren betroffen; denn wir hatten mit 14 Tagen 
oder 4 Wochen Haft gerechnet. Helm fragte mich, ob ich 
wüßte, was man unter Kerker mit harter Arbeit zu ver⸗ 
ſtehen habe. Ich wußte keine Antwort. 

„Das iſt Zuchthaus“, meinte er. 

„Die Hauptſache iſt, daß wir wieder herauskommen“, 
entgegnete ich. 

Dann führte man uns ſofort nach unſerem gemeinſamen 
Gemach, und wir rätſelten über unſere Zukunft. 


21. Der Salatkorb. 

Der Poliziſt, der uns mit einer Fluchtmöglichkeit den 
Mund wäßrig gemacht hatte, ſchien genau den Verhand⸗ 
lungstermin gewußt zu haben; denn bereits am Nachmittag 
des Prozeßtages mußten wir die Reiſe nach unſerer neuen 
Wirkungsſtätte antreten. Wir hatten keine Ahnung, wohin 
es gehen ſollte. Die Schutzleute wollten uns wahrſcheinlich 
den Abſchied nicht unnötig ſchwer machen. 

Die Gefängnisköchin hätte bald Tränen vergoſſen, als 
ſie uns die letzte Mahlzeit reichte; aber wir konnten ſie 
nicht damit tröſten, daß wir vielleicht einmal wiederkehren 
würden. 

„Die ſchönen Tage von Weſt⸗Hartlepool ſind nun 
vorüber“, meinte Helm ironiſch, „aber wir werden uns 
ſchon durchbeißen.“ 

Wir wußten, daß jetzt erſt eine ſchwere Zeit für uns 
beginnen würde. Am meiſten ſchmerzte es uns, daß wir 
unſere Angehörigen in Deutſchland nicht verſtändigen 
konnten. Von meiner Flucht hatte ich ihnen trotz ſtrengſter 
Zenſur vorher klar und deutlich Kenntnis gegeben, indem 
ich meinen zweiten Vornamen, der in der ganzen Familie 
wegen ſeiner Schrecklichkeit einzig daſtand und mir lediglich 
einem guten Patenonkel zuliebe gegeben worden war, in 

einem Briefe verwendete. Ich ſchrieb alſo: „Es iſt ein 
Glück, daß Edwin endlich wieder einmal nach Hauſe 
kommt. Die Reiſe wird ja wohl einige Zeit dauern. Ihr 
braucht Euch daher nicht zu ſorgen.“ 

Ein Mißverſtändnis war ſomit ausgeſchloſſen; denn es 
gab keinen weiteren jhören Edwin in der ganzen Gegend. 
Eine Entdeckung durch den Zenſor brauchte ich damals auch 
nicht zu befürchten; denn ich unterſchrieb mit meinem Ruf⸗ 
namen. Der andere Vorname ſtand nicht in meinen Ge⸗ 
fangenenpapieren. ; 

Jetzt aber, da wir die Fahrt ins Ungewiſſe auf ſechs 
Monate antreten ſollten, hatte ich doch große Bedenken, ja, 
dies war die eigentliche Sorge, die uns quälte. 

Es gab nicht viel hin und her zu raten, was zu tun 
ſei; denn unſere Reiſebegleiter hatten ſchon für den gemein⸗ 
ſamen Aufbruch alle Vorbereitungen getroffen. 

Ein Schutzmann zog ein Handſchellenpaar aus der 
Taſche und ſchloß meine rechte Hand an Helms linke. 

„Wir gehören ja einmal zuſammen“, ſcherzte der 
Fähnrich. 

Dann brachte man uns wohlbehütet vor das Haus in 
einen Hof, auf dem ein grüner Polizeiwagen mit Gitter- 
fenfter auf uns wartete. Wir nannten das Vehikel „den 
Salatkorb“. 

Zwei Mann genügten als Begleiter bis zum Bahnhof. 
Der Wagenſchlag wurde geöffnet, ſofort umſtellten uns 
Dutzende von Neugierigen und ſperrten Mund und Naſe 
auf. Als der Zug einfuhr, wurde ein beſonderes Abteil für 
uns reſerviert — einen ähnlichen Fall hatten wir ſchon 
einmal auf der Durchreiſe in London erlebt —, und wir 
kletterten, ſo ſchwer es uns zwei Gefeſſelten fiel, ins Abteil 


hinein. Einer der Schutzleute folgte uns, und dann wurde 
die Wagentür von außen wieder feſt verſchloſſen. 

Eine gemütliche Unterhaltung ſpann ſich ſchließlich an, 
und der Schutzmann leiſtete ſich, um uns eine Freude zu 
machen, eine kleine Geſetzesübertretung, indem er jedem von 
uns eine kleine Zigarre ins Geſicht ſteckte mit den Worten: 

„Für ſechs Monate das letztemal!“ 

Wir waren ſehr unbeholfen mit der einen freien Hand; 
aber unſer Gönner verhalf uns zu dem Genuß. 

Im Geſpräch beſchäftigten wir uns mit dem merk⸗ 
würdigen eiſernen Inſtrument an unſeren Händen, zu dem 
der Schutzmann den Schlüſſel hatte. „Es iſt ſo gar nicht 
zu öffnen“, ſagte er. 

Da drückte ich meine Hand zuſammen, daß ſie nicht 
viel breiter war als am Gelenk, und ſtreifte die Handſchelle 
mit einiger Mühe herunter. Der Schutzmann bekam es 
aber mit der Augſt zu tun, legte mir die Handſchelle ſofort 
wieder an und bat mich, ich möchte den Verſuch ja nicht noch 
einmal machen. 

* 


Durham hieß die ſchöne Stadt, die wir von ihrer 
dunkelſten Seite kennenlernen ſollten. 

Wieder im Salatkorb wurden wir abgeholt. Es dauerte 
auch gar nicht lange, da ſchloß ein Mann ein rieſiges 
eiſernes Tor auf: Wir ſtanden in einem menſchenleeren 
Hofe. Durch weitere Türen und Tore ging es in einen 
geräumigen, düſteren Vorſaal, wo ein Bulle von Kerl ſeines 
Amtes waltete. Er brüllte uns an, nachdem er mit dem 
Schutzmann ein paar Worte gewechſelt hatte, weil ich mich 
mit Helm ruhig weiter unterhielt, und winkte einem Ver⸗ 
brecher in Gefängnistracht. 

„Hier wird's Maul gehalten!“ ſchnarrte uns der Auf⸗ 
ſeher wieder an, daß es im ganzen Hauſe dröhnte. 

Der Verbrecher ging ſeinen Pflichten nach, gab ein 
Zeichen, daß wir ihm folgen ſollten. Dann riß man uns 
die Kleider vom Leibe, und als ich noch das Hemd anbehielt, 
meinte der Verbrecher freundlich: 

„Immer runter damit. Hier geht man nur im Adams⸗ 
koſtüm.“ 

Gemeinſam im Gänſemarſch marſchierten wir durch 
einen langen Korridor in einen Baderaum Nach dem 
Bade reichte uns unſer „Führer“ eine „ausrangierte Unter- 
hoſe“, damit wir uns abtrocknen konnten. Nackend über 
weitere Gänge wandelten wir in ein großes leeres Zimmer, 
in dem ein Arzt mit gezücktem Stethoſkop ſtand. Er ſetzte 
jedem das Ding flüchtig auf die Bruſt und ſagte laut und 
vernehmlich: 

„Jähig!“ 

22. Erwachen. 


Am Morgen nach meiner Einlieferung in das große 
Haus fing ich an, mich für meine Umwelt zu intereſſieren. 
Warum nicht! Man mußte auch ſo etwas einmal kennen 
lernen. Wo bloß der Fähnrich ſteckte! Den hatte man mir 
gleich nach der ärztlichen Unterſuchung genommen, und jeder 
mußte nun mit ſich ſelbſt fertig werden. 

Ich befand mich noch auf einer Vorſtation. Das hatte 
der Kaplan geſagt, der mich gleich am erſten Abend be⸗ 
grüßt hatte, freundlich, leutſelig, ſeelſorgeriſch. Mein ein⸗ 
ziger Wunſch war geweſen, den Gouverneur — wir ſagen 
Anſtaltsdirektor — zu ſprechen. Der Kaplan wollte das 
ausrichten; aber weder der eine noch der andere hatte ſich 
bei mir ſehen laſſen. ‘ 

Es war langweilig in der Bude, ſehr ſehr langweilig. 
Wo nur die harte Arbeit blieb! = 

Um 7 Uhr morgens wurde meine Tür aufgeriſſen. 
Ich erhielt die erſte Mahlzeit: einen Schlag Haſergrütze und 
einen Würfel Brot. „Das iſt noch gar nicht ſo ſchlecht“, 
dachte ich. Nur die Zeit quälte mich. Wie ein Menſch fo 
viel Zeit haben konnte! Wenn das ſechs Monate jo ſort⸗ 

ehen ſollte .. 

en ER Mittag reichte man mir ein fuppiges Gericht. Es 
war der Verbrecher von geſtern, der den Eimer präfentierte, 
in dem das „Zuſammengekochte“ ſchwappte. Als der 
Schließer einen Augenblick zur Seite ging, fragte ich den 
Bevorzugten, wie lange er denn ſchon bier ſei. Er aut⸗ 
sin wie einer, der ſich auf feine Leiſtungen etwas ein⸗ 
bildet: 

„Achtzehn Jahre.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Maiengang. 


Die letzten Regenwolken weichen vom Himmel. Lachen⸗ 
des Himmelsblau, ſtrahlender Sonnenſchein! So weit auch 
das Fenſter offen ſteht, der Raum wird zu ſtickig und eng. 
Hinaus, nur hinaus! : 

Bon Blumendüften getränkt und friſch weht uns die 
Luft entgegen. Leiſe ſchüttelt der Kiefernwald die Regen⸗ 
tropfen ab. An den jungen Gräſern blitzen die Waſſer⸗ 
kropfen wie durchſichtiges Kriſtall. Aus den grünen Ver⸗ 
Heden fingen und trillern die Vögel wieder, die im Regen 
verſtummt waren. 

Einem ſchmalen Pfad folgend, geht es tiefer in die ſin⸗ 
gende Einſamkeit hinein. Ein grauer Haſe läuft über den 
Steig. Eine Eidechſe verſchwindet blitzſchnell im grünenden 
Heidekraut. Von der Anhöhe überblickt man das weite 
Wipfelmeer einer hohen Schonung. Biegſame, flüſternde 
Birkenbäumchen leuchten aus ihr hervor. Sie ſind in dem 
dunkeln Wald wie der lachende, ſingende Frühling ſelbſt. 
An kleinen Tannenwäldern vorbei. Sie ſtrecken ihre Zweige 
wie finſtere Hände aus. Ab und zu geht ein leiſes Raunen 
durch die Gipfel. Schon von weitem ſieht man etwas 
Weißes durch das Geäſt ſchimmern. Schneller nähert man 
ſich der Wegbiegung. Vor uns ſteht ein duftendes Blumen⸗ 
wunder. Drei weitverzweigte Büſche ſind ganz von weißem 
Blütenſchnee überſät. Nicht ein grünes Blatt ſteckt dar⸗ 
unter. Daneben plätſchert ein kleiner Quell durch wuchernde 
Gräſer und bunte Blumen. Wenn ein Sonnenſtrahl durch 
das dichte Nadeldach ſchlüpft, blinken die Wellen ſilbern auf. 

Wie gehen einen grünen Waldweg entlang. Ein Mücken⸗ 
ſchwarm zittert durch die warme Luft. Süß duften blühende 
Holunderſträucher. An einer Seite des Weges liegt eine 
undurchdringliche Erlenwildnis. Kaum iſt erſtes Sproſſen 
in dem Geſtrüpp ſichtbar. An der anderen Seite eine Wald⸗ 
wieſe, doch ſtill: Eine graſende Rehfamilie. Lange können 
wir uns nicht dieſes Bildes erfreuen. Ein dürres Reislein 
knackt unter dem Schritt und ſcheu⸗erſchrocken hebt eins der 
Tiere den Kopf. Es lauſcht und ſtürmt dann mit langen 
Sprüngen davon. Die anderen ſolgen dem Beiſpiel. 

An einer Seite der Waldlichtung dehnen ſich friſche 
Saatenfelder, dazwiſchen ſtehen ärmliche Hütten, von 
blühenden Obſtgärten umgeben. Dieſe Gehöfte gehören 
— zu Sauermühl. Am Feldrain hütet ein Bauer fein 

erd. 

Bald haben wir das Schwarzwaſſer erreicht. Gewunden 
fließt es an grünen Hängen vorüber. Auf das leicht ge⸗ 
kräuſelte Waſſer malt die Sonne einen glänzenden Strei⸗ 
fen. Im ſchönen Kontraſt ſtehen am jenſeitigen Ufer helles 
Gebüſch zu dem dunkeln Kiefernwald. Frühlingsfroh ruft 
der Kuckuck herüber. 

Man ſinnt hinüber in das leuchtende Grün, in den 
lachenden Himmel. Und ſpürt ſich plötzlich erfaßt von jenem 
Weben, Klingen und Werden der Natur, das man als präch⸗ 
tigen Akkord im Herzen heimnimmt. N 
g Hildegard Schmelzer. 


Die vom „Roten Drachen“ 
und von der „Weißen Lilie“. 


Ein Beitrag zur Pſychologie des gelben Mannes. 
Von Peter Lee. 


Es wird wenig bekannt ſein, daß die Zahl der geheimen 
Bünde in China unendlich groß iſt. Viele ſtehen mitein⸗ 
ander in einem Kartell⸗ oder Freundſchaftsverhältnis, die 
anderen wieder find ſich todfeind; fie befehden ſich aufs er⸗ 
bittertſte. Man darf ſchon aus dieſem Zuſammenhang un⸗ 
ſehlbare Schlüſſe ziehen auf die ſtändigen Bürgerkriege ähn⸗ 
licher Zwiſtigkeiten, die das Land ſeit undenklichen Zeiten 
zerreißen. Dieſe Geheimbünde gewähren auch den Armſten, 
dem Kuli und Laſtträger, die gleiche Aufnahme, wie dem 
General und Mandarin. Der Grund, weshalb ſich der 
Proletarier zu einer Gemeinſchaſt vielfach drängt, die ihm 
Opfer an Geld, an Arbeit, an mühſamſten Dienſten auſer⸗ 
legt, kann nur der des Bewußtſeins ſein, einer mächtigen 
ſchützenden Organiſation anzugehören. Die geheimen Ge: 
ſellſchaften find es, die ſich feiner annehmen, mag er feinem 


Lebensunterhalt in Hinterindien, auf den Sunda⸗Inſeln, in 
Auſtralien, Süd⸗ oder Nordamerika nachgehen — wo er ſich 
befindet, er weiß die mächtige, unſichtbare Hand über ſich, 
die ihn rächen oder ſeinen Vorteil wahrnehmen wird. Das 
Gefühl der Sicherheit läßt das Lächeln des Gleichmuts er⸗ 
blühen, ein ungeſund böfliches, ein grauſam undurchdring⸗ 
liches Lächeln. — 

Die engliſche Reiſende Iſabella Bird berichtet in ihrem 
in den neunziger Jahren auch in Deutſchland viel geleſenen 
Buche „Der goldene Cherſones“, wie ſie auf der hinterindi⸗ 
ſchen Inſel Malakka am Parak in eine Stadt gekommen ſei, 
urſprünglich durch den Gewerbefleiß ihrer Bewohner weit 
berühmt, damals aber faſt in Trümmern und vollkommen 
verödet. Und was war die Urſache? Zwei geheime chineſi⸗ 
ſche Geſellſchaften, die vom „Roten Drachen“ und die der 
„Weißen Lilie“, lebten in Feindſchaft und ſchwuren einander 
Vernichtung. Den blutigen, mit ungemeiner Heftigkeit ge⸗ 
führten Kämpfen fielen viele Tauſende zum Opfer. Der 
Eindruck, den die noch unbeſtatteten Leichen, die geſprengten 
Häuſer und Hütten auf die Europäerin machten, war 
furchtbar. 

Der Chineſe, ſo geſchmeidig und verſchlagen er ſein mag, 
weiß unter Umſtänden ſehr wohl ſein Leben einer Sache zu 
opfern, mit einer Nichtachtung ſeiner ſelbſt preiszugeben, die 
eines beſſeren Zweckes würdig wäre. Der Einzelne hat in 
dem übervölkerten Lande wenig Wert. Der Zuſammenſchluß 
erſt ſchafft ihm die Macht. Despotie und mangelnde Rechts- 
pflege erzeugen verſteckte Verbindungen, die ihrerſeits 
wiederum im höchſten Grade tyranniſch auftreten. Daß die 
geheimen Geſellſchaften tatſächlich beſtehen und nicht der 
Phantaſie erfinderiſcher Schriftſteller entſprungen ſind, ſoll 
durch eins von vielen Beiſpielen nachgewieſen werden: 

Die Inſel Borneo iſt reich an Kohlenſchätzen. Die 
Kohlengeſellſchaften unterhalten eine Art Polizei im Auf⸗ 
ſichtsdienſt; ihre Beamten ſetzen ſich aus eingeborenen Ma⸗ 
laten und Chineſen zuſammen. Da auch viele chineſiſche 
Kaufleute ihren Handel auf der Inſel betreiben, ſo iſt das 
„Reich der Mitte“ recht ſtattlich vertreten. Die meiſten der 
Zugewanderten ſind Mitglieder der rivaliſierenden Geheim⸗ 
bünde vom „Roten Drachen“ und von der „Weißen Lilie“. 


Eines Tages nun fand Po⸗Lant, Arbeiter einer der Berg⸗ 
werksgeſellſchaften und von Geburt Malaiochineſe, auf einem 
Botengang in einem ausgetrockneten Bachbett einen koſt⸗ 
baren Stein. Er ſtieß einen lauten, entzückten Ruf aus. 
Für dieſen Fund würde er eine ordentliche Belohnung von 
den weißen Herren erhalten, denen er ſchon zu wiederholten 
Malen kleinere Steine abgeliefert hatte. So frohlockte der 
arme Burſche und ahnte nicht, daß ſein Freuen ihm zum 
Verderben ausſchlagen würde. 

Was geſchah? In der regungsloſen Waldwildnis trägt 
ſchon jedes lauter geſprochene Wort weit. Der Jubelſchrei 
des jungen Burſchen war von einem malaiſchen Weib ver⸗ 
nommen worden, das mehrere hundert Meter weit im Bam⸗ 
busfelde gearbeitet hatte und den Mann nun belauerte. 
Von dicken Stauden gedeckt, war ſie dem Finder unſichtbar. 
Aber ſie bobachtete, wie jener immer wieder mit unverhoh⸗ 
lener Freude ſeinen Schatz betrachtete und ihn ſchließlich 
in ſeinem Kittel barg. 

Der Malaiochineſe führte ſeinen Auftrag aus, aber ſchon 
hatte auch ein vermögender Kaufmann von dem Fund Kennt⸗ 
nis. Er gehörte zur Gemeinſchaft der „Weißen Lilie“, wäh⸗ 
rend er von Po⸗Lant wußte, daß er Mitglied vom Bunde des 
„Roten Drachen“ war. Man mußte alſo, koſte es, was es 
wolle, dem Burſchen das Kleinod abjagen, um es ſeinem 
eigenen Bunde zukommen zu laſſen. Po⸗Lant hatte indeſſen 
ſchon unterwegs einem ſeiner Bundesbrüder zugeraunt, daß 
er einen „mächtigen“ Stein entdeckt habe; eine reiche Be⸗ 
lohnung ſei ihm gewiß. 5 5 

In derſelben Nacht erwachte Po⸗Lant. Seine Füße waren 
durch ſtarke Baſtſeile gefeſſelt. Um ihn herum hockten ſtumm 
drei Männer, die Boten der „Weißen Lilie“. Po⸗Lant wußte, 
was die Stunde geſchlagen hatte. Aber er war gewiß, daß 
auch die Seinen nicht ſäumen würden, ihm zu helfen. Als 
Po⸗Lant ſich weigerte, feinen Schatz preiszugeben, banden die 
Eindringlinge ihm auch die Hände und machten ihn durch 
einen Knebel ſtumm. Auf einer Bambus bahre ſchleppten fie 
den Unglücklichen in den Wald. Dort wandten ſie alle erdenk⸗ 
lichen Arten von Marter an, ihn gefügig zu machen. Um⸗ 
ſonſt. 
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Jedoch auch die Leute vom „Roten Drachen“ waren nicht 

müßig geblieben. An die ſiebenzig bis an die Zähne bewaff⸗ 
nete Männer machten ſich auf den Weg, der durch Stachel⸗ 
dorndickicht faſt unpaſſierbar war. Schließlich gelangten die 
Verfolger vor die befeſtigte Hütte der Entführer. Schüſſe 
ſchlugen ihnen entgegen. Die Angreifer gingen von allen 
Seiten zum Sturm vor. Er gelang: von den Feinden ſchoß 
keiner mehr. Allein, als die Stürmenden in das Haus 
eindrangen, erfolgte eine Exploſion. Die wenigen über⸗ 
lebenden fanden die verſtümmelte, halbverbrannte Leiche 
ihres Freundes. Die Männer der „Weißen Lilie“ waren 
durch einen unterirdiſchen Gang geflüchtet. 

Furchtbar war der Rachegedanke, und furchtbar ſetzte er 
ſich durch. Meuchelmorde waren an der Tagesordnung. 
Monatelang herrſchte der nackte Schrecken. Die englifche 
Kohlenbergwerksgeſellſchaft griff zu ſtrengen Maßregeln, ſo⸗ 
weit ſie dazu im Stande war. Allmählich wurde Frieden im 
Lande. Aber auch jetzt vergeht kein Jahr, in dem ſich nicht 
unter den dortigen Chineſen mehrere unter jo gräßlichen Be⸗ 
gleiterſcheinungen ermorden, daß die Feder ſich weigert, ſie 
auch nur anzudeuten. In der Erfindung von Martern gibt 
der Gelbe raffinierte Rätſel auf. 

Der Diamant wurde übrigens, leicht mit Erde bedeckt, 
gefunden. Ein zweites Mal gefunden; das Blut von un⸗ 
zühligen Menſcheuleben klebt daran. Man hat ihn geſchlif⸗ 
fen und für einen hohen Preis nach Amerika verkauft, wo 
ſich heute vielleicht ein Hankeemädchen mit ihm ſchmückt. 


Liebenswürdigkeit und Liebe. 


Von Artur Brauſewetter. 

„Liebenswürdig!“ Welch ein ſchöneres Wort kann es 
geben? Des Liebens würdig! Schade nur, daß es ſo oft ver⸗ 
flüchtigt und veräußerlicht, daß es um ſeinen Adel und 
Wert gebracht wird. 

Wodurch? 

Daß man es zur Form macht, welcher der Inhalt fehlt, 
zu etwas, das man zeigen kann, ohne es zu haben, das man 
lernen und ſich aneignen kann, ohne daß es einem innerer 
Beſitz geworden iſt. Ja, zur Politur der Liebe wurde es 
manchem, des Herz von der Liebe fern iſt. 

Darum verbinden wir leicht mit dem Worte „liebens⸗ 
würdig“ den Schein der Liebe, nicht ihr Sein, und empfin⸗ 
den einen gewiſſen Argwohn gegen Menſchen, die man uns 
überall als „liebenswürdig“ preiſt, meinen, daß man recht 
wenig iſt, wenn man nichts als „liebenswürdig“ iſt. Ja 
manchmal werden wir das Gefühl nicht los, daß der „Lie⸗ 
beuswürdige“ im Grunde weniger die Liebe als recht ſelbſt⸗ 
ſüchtige Zwecke im Auge hat. 

Aber alles das hat mit dem Begriff der Liebenswürdig⸗ 
keit nichts zu tun. In Wahrheit iſt Liebenswürdigkeit 
etwas Schönes und Erſtrebenswertes, etwas, das aus der 
Tiefe eines von Liebe und Wohlwollen erfüllten Herzens 
quillt, dem Verkehr von Menſch zu Menſch das Eigene, das 
Unentbehrliche gibt. Liebenswürdigkeit iſt jene natürliche, 
nicht auerzogene, ſondern angeborene Freundlichkeit eines 
von Güte und Menſchenliebe erfüllten Herzens, kein Schein 
und nichts Gemachtes. Sie tut wohl wie der Druck einer 
varmen Hand. 

Nur muß ſie Inhalt ſein und nicht Form. 

Gewiß ſoll man die Form achten. Sie hat ihr ſehr 
Gutes, ja, ſie gehört zu dem im Verkehr unbedingt Not⸗ 
wendigen. Gerade dem Deutſchen iſt ſein Mangel an Form 
oft genug vorgeworfen worden, hat ihm oft genug geſchadet. 
Deshalb darf die Geſellſchaft auch die Form der Liebens⸗ 
würdigkeit fordern .. ja ſelbſt, wenn man ſie einmal er⸗ 
zwingen muß. 

Aber der Adel der Liebenswürdigkeit und ihr Wert lie- 
gen darin, daß ſie eben mehr iſt als Form, nichts Gemach⸗ 
tes und Erzwungenes, ſondern etwas innerlich Notwendi⸗ 
ges, etwas mit der Art des Menſchen unzertrennlich Ver- 
bundenes. 

Hat der große Michelangelo einmal gemeint, die höchſte 
Vollkommenheit, zu der es der Menſch bringen könnte, wäre 
die Güte, ſo gilt dies Wort für die Liebenswürdigkeit. 

Liebenswürdiakeit iſt angewandte Güte. Beſſer kann 
man ihren Begriff und Sinn nicht erklären. Oder doch: 
Sie iſt die in die Tat überſetzte Liebe. 


Die Liebe kennt kein „du ſollſt“, kein „du darfſt“. Nicht 
einmal ein „ich will!“ Der mächtigſte Faktor des Lebens, 
der Wille, hier verſagt er. Zur Liebenswürdigkeit kann 
ich mich zwingen, zur Liebe nie. Die achtet kein Gebot, 
verlacht den Zwang. Je mehr ich ſie erzwingen will, um 
ſo weniger erlange ich ſie. Mit Verdienſt, mit Dankbarkeit, 
mit Forderungen irgend einer Art kann ich ihr nicht bei⸗ 
kommen. Sie iſt da, oder ſie iſt nicht da. Sie erſchließt 
alles Glück und allen Reichtum der Welt. Sie iſt frei wie 
der Vogel in der Luft. Oder wie der Wind. Wir wiſſen 
nicht, woher er kommt, noch wohin er fährt. Wir wiſſen 
nur, daß er da fit. Genau fo iſt es mit der Liebe. Wir 
haben jie .oder haben ſie nicht. Wir geben fie oder find 
nicht imſtande, ſie zu geben. Wir ſind reich, wenn wir ſie 
haben oder geben. Und bettelarm, wenn wir ſie nicht haben 
oder nicht geben. Glücklich der Menſch, der noch Liebe ge⸗ 
ben kann. Niemals ſollte er klagen, daß zu viel Liebe von 
ihm gefordert, er zu ſehr beanſprucht wird. Schließlich 
liebt niemand ſo ſehr, daß er nicht viel mehr lieben könnte. 

Liebe — und dann tu, was du willſt, hat einmal einer 
ſehr richtig geſagt. Liebe iſt Innerlichteit, eine ſtille Keuſch⸗ 
heit der Seele. In der Liebenswürdigkeit tritt fie in die 
Erſcheinung. 

So gehören ſie zuſammen wie Urſache und Wirkung, 
find ſich weſensverwandt und ergänzen einander. Und der 
ſie beide ſein eigen nennen darf, bei dem ſie ungewollt und 
ungezwungen eins aus dem anderen fließen, der hat die 
rechte Liebe zu den Menſchen, die nicht vor Parteien, Rich⸗ 
tungen oder Konfeſſionen Halt macht und die unſere Zeit 
heute ſo bitter nötig braucht. 


Bunte Chronit S 


* Haus von Bülow wurde ſehr von Damen verhimmelt, 
die ihn aber bei näherem Umgang nicht immer ſo fanden, 
wie ſie ſich das vorgeſtellt hatten. Bekanntlich war der 
große Dirigent ein ſtarker Zigarettenraucher. Als ihn eine 
Verehrerin einmal aufſuchte, blieb ſie an der Tür vor einem 
Meere von Rauch beklommen ſtehen. Doch ſie arbeitete ſich 
bis zu Hans von Bülow durch, konnte jedoch nicht unter⸗ 
laſſen, zu bemerken: „Bedenken Sie denn nicht, Meiſter, daß 
das viele Rauchen Ihre Geſundheit ſchädigen muß?“ — 
„Ach was, ich rauche doch nicht viel!“ bemerkte Bülow. 
„Mein halbe Leben verſchlafe ich. Beinahe die andere 
Hälfte verbringe ich in Konzertſälen. In der mir freien 
Zeit aber vertreibe ich mir die Sorgen, die Mücken und was 
mir ſonſt noch läſtig iſt!“ Sprach's, blies der holden Weib⸗ 
lichkeit eine Wolke ins Geſicht und wendete ihr den 
Rücken zu. 


* Offenheit. In ihrem Hauſe entwickelte Katharina 
von Kardorff eines Abends die Idee ihres neuen Buches 
über „die Frau“. Ein junger Schriftſteller hörte aufmerkſam 
zu und glaubte, reſümieren zu müſſen: „Im ganzen alſo, 
gnädige Frau, wollen Sie jene unterbewußten Seelenregun⸗ 
gen der Frau ſchildern, die bisher im Schatten verborgen ge⸗ 
blieben ſind ...“ Katharina ſah ſchelmiſch auf: „Unter⸗ 
bewußte Seelenregungen? Aber, lieber Freund, das iſt doch 
immer der Mann!“ 


* Im dunklen Erdteil. Als der Forſchungsreiſende in 
dem kleinen Dinkaneger-Dorf, im dunkelſten Afrika, ſein 
Lager aufgeſchlagen hatte, baute er ſeinen Rundfunkapparat 
auf und ſtellte ſich die Wirkung des Lautſprechers auf das 
ſchwarze Publikum vor. Dann ſetzte er ſich an den Apparat, 
um Sender zu ſuchen. — Erfolglos! Immer noch erfolg⸗ 
los. — Da näherte ſich der Häuptling dem Apparat, be⸗ 
trachtete ihn von allen Seiten, klappte den Deckel auf, guckte 
hinein und äußerte: „Guter weißer Mann, wenn du die 
erſte Hochfrequenzſtufe kurzſchließeſt und einen Transfor⸗ 
mator falſch polſt, wirft du nie Spaß haben! Und über⸗ 
haupt — für dies Apparatchen würde ich geſcheiter eine 
ſolide Hochantenne bauen — der Rahmen holt nichts heran!“ 
— Knatterbuſch zog ſich zu längerem Nachdenken zurück. 
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